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Als er ihren erschreckten Ton hörte und ihre er¬
schreckten Mienen sah, wurde er doch unschlüssig, und
mit ruhiger Stimme fuhr er fort : „Ja , weißt du etwa
nicht, wo du heute abend warst ?"

Mit wenigen Worten gab er Aufklärung.
„Ein solches Lokal meidet ein Dame , die nicht in Be¬

gleitung ihrer Angehörigen ist" , fuhr er fort.
Bebend hörte sie zu.
Und er sprach weiter : „Noch dazu mit diesen: fcnno-

sen Baron Leuben !"
Wiederum berichtete sie, woher sie ihn kannte . Kurt

lachte hell auf . — „Das sieht ihm ähnlich, diesein Herrn!
Der als Kunstbeschützer! Brillanter Witz! — Erstens
ist eS mit seiner Baronschaft nicht allzuweit her. Eigent-
llich heißt er nämlich Leubenberger . Aber mit seinem
Geld — wo er es her hat . weiß der liebe Gott ! — hat
ei sich in San Marino oder soirst in einer kleinen Re¬
publik da unten den Barontitel gekauft und nun spielt
er hier den Lebemann. Natürlich sieht ihn niemand sür
doll an . Nirr fern Geld ebnet ihm den Weg. Und diese
samose Pflegerin nebenan ist sein Geschöpf, die ihm
hübsche junge Damen zusiihrt . Zuerst geht nran ins
Theater oder Konzert , bann soupiert man und trinkt
Sekt , vis die Sinne nicht nrehr klar sind. Natürlich hat
der Baron alles bezahlt , Billetts und Wagen und
Souper , alles , alles . Da hast du die Lösung des Rät¬
sels . So sieht dre Dame nebenan aus !"

Starr und entsetzt saß sie da und hörte zu.
„Das hast du gewußt und »ns nicht gesagt?" rief sie

zitternd.
„Leider erfuhr ich es auch erst vor einer halben

Stunde durch einen Freund , der das edle Paar und
seine Machenschaften genau kennt."

Da sank ihr Kopf ans den Tisch rrnd sie begann
bitterlich zu schluchzen—•— -— „Mein Gott , mein Gott,
auf welchen Weg war ich denn geraten !" — Alles, was
sie an Freude und Schönheit genossen, er , er hatte es
bezahlt . Gräßlich , schmachvoll war das ! — Wie be¬
sudelt fühlte sie ihre reinen Hände. — Und die von
.nebenan, alles Lüge und Gemeinheit , — und sie war
hier ein- rrnd ausgegangen , täglich rind stündlich —
gräßlich, gräßlich war das!

Doch Kurt tröstete sie: „Na , mm laß nur die Heulerer
sein, daurit Mama nicht auch noch den ganzen Salat er¬
fährt . Und laß dir das tür die Zukunft eine Warnung
sein. Mit der holden Dame nebenan werde ich morgen
früh klaren Tisch machen."

Versöhnt trennten sie sich.
Aber als Kurt am nächsten Morgen um halb neun

bei Fräulein Welling klingelte , bekam er von der Wirtin
die Nachricht, daß die Dame noch in der Nacht ein Tele¬
gramm bekommen habe, woraus sie denn schon am
frühen Morgen mit Sack und Pack abqereist sei.

Kurl lächelte und dachte: Glückliche Reise>
je je*

Lucie war durch dieses Vorkonrmnis völlig nieder-
goschmettert. Erst jetzt, nun sie in Ruhe über alles Nach¬

denken konnte, stieg ihr die Helle Schamröte ins Gesicht.
Mit vertrauender Naivität hatte sie dieser Nachbarin
geglaubt , war ihr mit Liebe unb Innigkeit entgegenge¬
kommen, hatte alles für recht und wahr gehalten, und
doch war alles nur Lüge und Betrug gewesen.

Die Hellen Tränen kamen ihr , wenn sie alles da?
überdachte. Wie gebrochen ging sie rmrher. Der Glaube
an das Gute inr Menschen war wie ausgolöscht.

Und doch mußte sie sich beherrschen, denn die Mama
durfte ja von alledem nichts nrerken, »veil ihrer
schwachen Gesundheit jeder neue Kummer fcrngohaltcn
werden mußte.

Als aber am dritten Tage die Nachbarin auch .nicht
erschien, fragte die alte Dame : „Ja , tras ist denn nur
geschehen, daß Schwester Marie sich gar nicht mehr
schon läßt ?"

Da Avis sch Lucie mit einer Notlüge : „Ach, sie ist
verreist , Mütterchen , ein Telegramm hat sie abgerufen:
sie wurde nach Wien zur Pflege einer bekannten Dame
beordert , mit der sie nach dem Süden gehen soll; also
dürfte sie wohl vorerst nicht zurückkommen."

Frau Luise horchte auf , sie hatte ein feines Gehör.
Sie ahnte , daß hier nicht alles m Ordnung war , aber
sie schwieg und verhielt sich abwartend.

Mehr und emsiger denn je saß Lucie bei ihrer Ar¬
beit , das war letzt ihre einzige Rettung . Immer nur
arbeiten und schaffen, nur nicht Nachdenken, sonst kam
sie über die Schniach nicht hinweg.

Nur manchmal, wenn sie nun wieder Tag für Tag
so allein saß und die ganze Ode und graue Eintönigkeit
ihres Lebens einpsand, kam es denn doch wie eine stille
Trauer über sie, und dann packte sie eine heiße Sehn¬
sucht nach dem Schönen lind Lichtvollen, in das sie nun
einmal hineingeschaut hatte rrnd das ihr nun für
immer wieder verschlössen sein sollte. Miohr denn je-
imals vorher erkannte sie, welch furchtbare Strafe des
Hrmmels die Armut war . Und mehr denn jenrals
drückte ihr Schicksal sie nieder , so daß sie alle Freude
rrnd Hoffnung verlor und nur eine getrübte Zukunft
vor sich sah.

Wenn sie aber daran dachte, irm welchen Preis sie
sich so ein von Fronde nmleuchtetes Dasein erkaufen
sollte, — rrein! dann wurde sie von einem noch größeren
Grausen rrrrd Entsetzen gehackt, — nein, nein , nur
dieses Fürchterliche, Letzte nicht! — Lieber hier in Ein¬
samkeit allein vertrauern und verkümmern, als so zu
enden ! lknd noch eifriger saß sie darr» rrnd arbeitete,
so lange sie nur konnte.

Aber zu ihrem nicht geringen Schrecken gab es nach
und nach nicht mehr viel zrr tun , denn die Bestellungen
wurden kleiner und kleiner, und endlich hörten sie
ganz auf.

Das verstand sie nicht ganz . Gerade jetzt, nun Weih¬
nachten da vrar , l)atte sie erst recht aus starken Absatz
gerechnet, da sie glaubte , die kleinen Sachen würden sich
zu Geschenken vortrefflich eignen : und nun wurde ihr
gar nichts bestellt, da? begriff sie nicht.



Und so schwer es ihr auch wurde , eines Tages machte
sie sich auf den Weg nach dem Geschäft, um einmal selbst
Nachfrage zu halten.

Der Chef empfing sie wieder mit jenem eigentmu-
lichen Lächeln, das ihr schon damals die Schamröte inS
Gesicht getrieben hatte . Sie bezwang jedoch ihren Ärger
und fragte nach dom Grund der ausbteibenden Be¬
stellungen.

Mit unverkennbarem Spott antwortete man ihr:
«Ja , Fräulein , sollten Sie den Grund denn nicht selber
kennen?"

Ganz erstaunt verneinte sie.
„So , nun dann will ich es Ihnen sagen", fuhr der

Chef mit ironischem Lächeln fort , „der Herr Baron
Lenden ist seit acht Tagen fortgereist , ich glaube nach
dein Siiden , und Wohl auch auf längere Zeit , und da
hat er eben keine Bestellung mehr erteilt ."

„Baron Lenden? Wieio denn der ? Was hat denn
der damit zu tun ?"

„Was der damit zu tun hat ? Ja , liebes Fräulein,
der Herr Baron war doch überhaupt von Anfang an der
einzige Besteller ; er ganz allein war ja der .Haupt¬
abnehmer all Ihrer Arbeiten I Wußten Sie denn das
gar nicht?"

Sie glaubte , ihren Ohren nicht trauen zu sollen. Ein
Schwindel packte sie. Sie mußte sich letzen, - es
war ja nicht möglich, nicht möglich! Sie mußte sich ver¬
hört haben. ES mußte ein Irrtum fein ! Nicht mög¬
lich war es ja!

Und doch war es so, noch einmal wiederholte man
ihr Wort für Wort . — Kein Irrtum . Kain Verhören.
— Es war so. — Er , er allein war immer nur der Be¬
steller gewesen.

Gräßlich ! Gräßlich war das!
Aber als sie ihre Schwäche überwunden liatte und

nun in den Gesichtern ringsum halb Spott , halb Mit¬
leid las , da raffte sie sich auf und wankte wortlos
hinaus.

Sie zitterte und bebte am ganzen Körper , sie
schleppte sich bis zum Tiergarten , und dort , obgleich es
bitter kalt war , sank sie matt und schlaff auf eine
Bank hin.

Er , immer nur er ! Immer nur dieser widerliche,
aufdringliche Mensch, der ihre Wege gekreuzt hatte,
stand oor ihrer Seele!

Von seinem Gelbe hatte man all die lange Zeit
gelebt!

Gräßlich ! Nicht auszudenken war das ja!
Beschmutzt ihre Hände , beschmutzt ihr Dasein!
Pfui , pfui , wie gemein war das!
Mit starren , tränenleeren Augen sah sie vor sich

nieder . ■— Ein Ekel, ein unsagbarer Ekel vor dieser
Welt voll Lüge und Heuchelei kam über sie.

Und rnochtlos stand sie alledem gegenüber . Preis-
gegeben der schrankenlosen Willkür solcher reichen Ge-
nüßlinge und Schmarotzer. O , Armut ! Armut !!!

Drohend ballte sie die Hände zusammen.
Aber im nächsten Moment wich die Schwäche von ihr.
Nein ! Nicht schlapp werden ! Nicht sich unter¬

kriegen lassen! Kopf hoch und weiter ! Dies Leben war
ja ein Kampf , sie wußte es ja. Also mußte man ge¬
wappnet und auf alles gefaßt sein. Durch ! das war
ivar ja ihre Devise.

Nicht sich vom Unglück aus denr Geleise bringen
lassen, — stärker sein als das Unglück, daraus lernen
und mit neuem Mut den Kampf aufnehmen und von
vorn anfangen!

So stand sie auf und ging nach Hause.
Der Mama kante sie auch hiervon nichts. Weshalb

die alte , schwache Frau aufrogen ? Nein , sie trug alles
allein.

Und dann begann sie von ncuanr, auf die Suche
nach Arbeit und nach Absatz für ihre kleinen Malereien
zu gehen.

Nun aber leimte sie erst eiusehen, wie schwer das
war . —- Mit Not und Mühe brachte sie die paar ferti-
aen Stücke an . Aber Nachbestellungen erfolgten nicht.

Mit Sorgen sah sie in die Zukunft . Es blieb nicht-
anderes übrig , als sich nach einem anderen Erweibs-
zweig umzusehen oder sonst eine feste Stellung anzu-
nehmen.

Aber noch eine neue Sorge kam über sie.
Durch Zufall geriet ihr eines Tages das Bankbuch,

daS sonst die Mutter verwahrte , in die Hände, i>nd da
sah sie zu ihrem Entsetzen, daß schon fast ein Drittel des
eingezahlten Kapitals abgehoben wnr . Erstaunt fragte
frei „Wie ist das möglich? Wir loben doch so sparsam,
daß wir bisher gut mit meinem Verdienst auskamen ?"

Frau Luise wurde ein wenig verlogen und endlich
gestand sie unter Seufzen , daß sie an Kurt so viel fort,
gegeben habe.

Lucie war empört : „Aber Mama , denkst du denn
nicht an dich selber? Dies Geld soll doch als Notgroschen
für dich angelegt bleiben , und nun gibst du es Kurt,
der es leichtsinnig verjubelt !?"

_Doch die alte Frau nahm ihren Liebling auch jetzt
wieder in Schutz. — „Schilt nicht ewig auf den armen
Jungen , ec hat es schwer genug, und ich bin zufrieden,
wenn er sich in seinen neuen Beruf hineingewöhnt . Die
paar Mark will ich ihm gern opfern . Sobald er Ge,
halt bekommt, wird er nmch ja auch unterstützen."

„Mer wie ich mich einschräuken muß und entbehren
muß , kann er es doch wohl auch", erwiderte die Tochter
ein wenig verbittert . ■

„Du und ich, wir leiden ja auch schwer genug unter
dem Wechsel der Verhältnisse, gewiß, es ist ja wahr , aber
er >hat doch am schwersten darunter zu leiden. Früher
Offizier und heute Bankbeamter , das vergiß doch nicht,
mein Kind ."

Lucie sah ein, daß sie doch nichts erreichte, deshalb
stritt sie auch nicht weiter . Aber das kleine Kapital
wollte sie von nun an doch ein wenig sicherer lzalten.

„Das Scheckbuch werde von nun an ich veUrachren,
Mama ", sagte' sie sehr bestimmt, „sonst .macht sich Kurt
deine Gutmütigkeit noch mehr zunutze."

Frau Luise wollte zuerst dagegen protestieren , al3
sie ober sah, daß die Tochter diesinal ihren Willen durch-
zusetzen verstand , gab sie- schließlich schweigend nach.

Bald darauf war Kurt natürlich wieder einmal in
ganz scheußlicher Verlegenheit und kam bittend und
schmeichelnd zur lieben Mama.

Diesmal aber täuschte er sich. Die alte Dame be¬
dauerte verneinend , sie könne nichts mehr tun , >das Buch
würde jetzt von Lucie verwahrt . Sofort lief er zur
Schwester. Me war ihm ja zu Dank verpflichtet, darum
sollte sie schon Herausrücken.

Doch Lucie wies ihn kühl und bestimmt ab , indem
sie erklärte : „Das Geld bleibt für Mama liegen und
wird nicht mehr angerührt . Ein Notgroschen muß für
alle Fälle da sein."

„Wer ich brauche das Geld notwendig , ich bin in
peinlichster Klemme !" bat er.

„Bedauve sehr. Ich geb' dir nichts. Richte du dich
mehr mit dem ein, was du bekommst. Als Taschengeld
sollte es doch wirklich reichen. Denn hier bei uns brauchst
du davon doch nichts abzugeben."

Da wurde er zornig . — „Um deine Ratschläge Habs
ich dich nicht gebeten,"

„Ich gab sie auch ungebeten ", entgsgnets sie ruhig.
»Also, bekomme ich Geld oder nicht."
„Von mir nicht einen Pfennig ."
Wütend starrte er sie an, dann fuhr er los:
„So also dankst du mir , daß ich dich au8 dem>

Schmutz dmnals herausgezogen habe? Wenn ich nicht
gewesen wäre , wer weiß, was du dann geworden wärst !"

(Fortsetzung solgt.)

Die Kunst, reich zu werden, ist im Gründe nicht? anderes alz
die Kunst, stch ses Eigentums anderer Leute mit thrcui guten Wille»
v>bemächtigen. Wieland.



Die Bartholomäusnacht.
-y . Von Hermann Keffer.*)
/ Warm und dunstig senkte sich die Sommernacht auf die
Hügel non Paris , auf di« Seine und die wasserumspülte Notre-
damekirche, auf die Paläste und Gärten , die Zinnenmauern
Und Kloster herab. Von dem langen Tag und der Abendschwüle
ermattet , fielen die Rkenschen mit trägen Gliedern und taume¬
ligen Kopfs., auf ihre Lagerstatt , und aus ihrer verhaltenen
Angst und Not stieg vieles in Träumen gärend und heiß
enrpor. Alber indes in den kalvinistischen Häusern die Lichter
verloschen und am verschleierten Himmel die schmale Sichel
des neuen Mondes unter blassen Sternen ausging , erhoben
sich Dausende und Tausende, wappneten sich im Namen des
ewigen Seelenheils in Erz und Stahl und nahmen geweihte
Dolche und Schwerter , gesegnete Pistolen und Musketen an
sich, um die uriwissenden Schläfer in der zweiten, schon sonn¬
täglichen Hälfte der Nacht mit schändlichen Greueln aus ihrer
Ruhe zu schrecken.

i -x. lD€nn  iv der stillsten Nachtstunde die unbeweg¬
liche Erbe gespalten und der dunkle Himmel entladen hätte,
uni aus verborgenen Schlünden rachsüchtige Ungeheuer und
häßliche Gassengespenster auszuspeien, ' so füllten sich um
Mitternacht die Straßen und Plätze der Stadt mit Scharen
bewaffneter Bürger , gehorswnter fremder Soldaten , leiden-
^chaft-licher Priester unb Mönche unb gebungenen Nxrubye-
sindels, mit wachsenden und schwellenden Scharen , die sich in
einer grauenvollen Ordnung und entsetzlichen Vernunft be¬
reitstellten und sich aiischickten, den kalten Mord in die schlafen-
ben hugenottischen Häuser zu tragen . Die Frühmiettenglocke
auf dem Turm von Saint Germain l'Auxernois gab um
Mitternacht die Erlaubnis zum Räorden; von andern Türmen
wurde ihr Antwort und unter dem Lobgeläute der Kirchen,
gl ollen und dem lauten Gesang und Gebet der Mönche ging
die Aussaat von dem Zioist und Hader katholischer und huge-
nottischer Fürsten und Feldherrn in roten und brennenden
Garben auf.

Schlächter und Lastträger gingen mit Äxten, Hämmern
und Keulen voran , schlugen die festen Türen ein , hämmerten
Tore aus ihren Angeln und rissen die Fenstergitter
harten Mlruern , so daß die Häuser der Hugenotten wie bei
eineni Erdbeben erzitterten und Eltern , Kinder und Haus-
gesinde von dem Dröhnen und Kracheil brechender Wände und
klirrender Fenster aus dem Schlummer gewellt wurden . Wie
hungrige Tiere sprangen die ungeduldigen Mörder mit ihren
gierigen Schwertern in die ausgevissenen Häuser und durch¬
bohrten die Menschen aus ihrem Depp-ichlager. Nach vielen
griff der Tod, ehe sie die verschlafenen Augen verwundert
«russchlagen konnten ; andere hielten beim Anblick der ent-
menschten Gesichter und Würgerhände kaum, wie es das erste
Entsetzen eingibt, den Arm zur Abwehr entgegen ; wieder
andere starben in dem Glauben , sie würden durch schaurige,
höllische Geister ausgeschsucht, mit einem kurzen Stoßgebet
auf den Lippen, und nur wenige stürzten bleichgelb und noch
stumpf und trunken vom Schlafe im Nachtgewwnd aus die
Straße , wo sie entweder an rastlose Dolchfäuste oder an
sperrende eiserne Ketten gerieten . Däanche aber krochen selbst
in den Rauchfang , und es zwängten sich ihrer auch welche
durch die Dachluken hinaus und en-tkamen auf die amschließen-
den Dächer katholischer Häuser . Doch selbst unter diesen wur-
den beim hellen Schein der Fackeln und Pechkränze Viole er-
späht und von Gesimsen, an die sie sich todängstig klammerten,
wie verendende Vögel heruntergeschossen.

Bald waren di« Movdgrubengaffen feucht von ver¬
flossenem Blut , als ob es Purpur vom Himmel geregnet hätte;
d'e Sllwvgen alwr behängten sich mit dem Geschmeide der Er-
schlagenen und schwärmten weiter van einem gezeichneten
Hans zum andern , und es kam bei ider nächtlichen Feiermusrk
der Kirchenglockenund mönchischen Chöre ein Rausch über si«,
als hätte der Herrgott selbst sie zu Richtern und Henkern über
die Ketzer gesetzt. Sir mordeten kühner und dreister.

) Hermann Kesser gehört zu den seltenen selbstsicherenKünstler-
Naturen , die erst nnt völlig Reisen, tn den Lichtkreis der Öffentlich,
kel« traten . So stellte ihn gleich sein erster Schritt in die vorderst«
Reihe : als sein „Lukas Langkofler" « schien, wurde er als die be¬
deutendste historische Novelle sei« C. F . Mener gefeiert. „Luka? Lang-
krfter" erösfnet auch den Reigen der „Novellen", die demnächst im
Verlag von Huber u. Co. in grauenfeld und Leipzig herauskommen.
Wir geben unseren Lesern im solgenden einen LuSschintt aus diesem
kulturgeschichtlichen Runchemälde.

Inzwischen war der weiseste und tapferste aller Huge-
notten , der Admiral Toligny. längst van der Leibwache d«S
Herzogs von Guife auf seinem Wundlager überfallen , von
hundert Hieben und Stichen getroffen und sterbend in den
Hof fernes Hauses hinabgeschleudert wovden; in der Vorstadt
Saint Germain jagten hugenottische Edelleute fast unbe-
kleidet auf ungesattslten Pferden wie wilde Reiter ins Land
hinaus ; in der Seine erschlugen Fischer, mit schweren
Stangen die schwimmenden Flüchtlinge ; und in den Palästen,
wo ein bewaffneter Troß hugenottischer Edelleute deui Mord
loiderstaird, wurden Kugeln gegossen. Verlavvte Katholiken
mordeten ihre protestantischen Freunde , und, um sich zu retten,
suchten zitternde hugenottische Kavalier «, die die Gunst katho¬
lische Damen genossen, bei ihren Liebsten Schutz. Im Louvre
ließ t f Obrist der Schloßwachen das Gefolge des Königs von
Nabarva vor den Augen ihres Herrn niedermachen; die Pro¬
testanten , die man in Schlafzimmern , Gartenwinkeln und int
Dunkel entlegener Gänge und Kammern fand, wurden her¬
vorgezogen und von den schottischen Schützen umgebracht ; der
Palast des Königs von Frankreich war ein große? Sterbe-
und Todenhaus , in dem nur Stöhnen und Ächzen erscholl.

Draußen aber stand unter einem hohen und gewölbten
Fenster ein schlanker und junger Herr , der weder Helm noch
Harnisch trug und in bunte heiter« Seide gekleidet war . Er
betrachtete, indem er zuweilen mit seinen wedelnden Hunden
spielte, die Flüchtlinge , die dem Getümmel der Gaffen ent¬
gangen waren und Schatz im Palaste >des Königs zu finden
gedachten, und er sah es mit Wohlgefallen, daß die Garde-
soldate.r wie feste Mauern die Eingänge umgaben , sah, wi«
sich die händeringend « Hoffnung fliehender Männer , Frauen
und Kinder an den unerschütterlichen Reihen brach, und rvi.
dann die Verzweifelten nach dem abfallenden Ufer der Dein«
rannten , um sich dort in schwere Lastboote zu stürzen.

Es kamen ihrer viele, Männer , die wie scheues von
Treibern gehetztes Wild dahinflogen, Frauen , die wie toll«
von Flammen verfolgte Pferde besinnnngsloS liefen, und
Kinder , die wie atemlose kleine Hunde an ihrer Seite dahin¬
sprangen.

Und in diese Unglückseligen fielen miit einem Male , wi«
kurze klatschende Geißekhiebe, scharfe Avkebusenschüsse, bet
denen manch einer mitten im Lauf die Arme in di« Luft warf
und daS Gesicht in die Erde grub . Die Schüff« aber kamen
aus dem hohen Fenster am Louvre, darin jetzt der König von
Frankreich, der neunte Karl aus dem Hause der ValoiS, einen
Fuß in das Zievwerk des kleinen Fenstervorsprungs gestemmt,
wie ein Jäger ans dem Anstand der flüchtigen Hugenotten
wavtet«, den Schaft an die Wange drückte, wenn er gewahrte,
daß einer von der Erschöpfung zu Boden geriffen wurde, und
mit runder Gelenkigkeit zielte und losdrückte, wenn einer von
der Angst wieder aufgeschleudert wurde.

Der Pulverdampf von den Schüssen -erfüllte in hellen und
schweren Wolken daS Fenster , ein Diener stand hinter dem
König und reichte ihm immer wieder ein frisch geladenes
Feuerrohr . Die Wachen aber hörten , wie der König in wahn-
witziger Verzückung brüllte und in gellendes Lachen ausbrach,
sobald die Hunde nach einem gelungenen Schuß an der
Balustrade hinaufsprangen und sich aus dem Fenster werfen
»rollten, um dem Schützen die Beute heranzuschleppen.

Solche? sahen die Hellebardiere, die Scharfschützen und
die Reiter des Königs von Frankreich, und wer unter ihnen,
rnn den Mövdern Beistand zu leisten, noch ausziehen mußte,
der rief es in die wütenden Scharen hinein, daß der König
selber die Ketzer richte. Und dann wuchsen der Lust und dem
Grimm der mordenden Bande noch schnellere Flügel , und des
Schlachtens und Tötens war kein Ende.

Die Schwerter mähten , und die Dolche stießen; die Helle-
darben fuhren in offene Brüste , die Äxte spalteten unbeschühte
Häupter , und die Pistolen und Arkebusen zerschmetterten
blühend« Glieder : die Hugenotten starben wie verzuckendeS
weiches Getier , das von unbarmherzigen Eisenfingern zer¬
drückt wird und nicht weiß, wohin es sich wenden soll.

- Bunte Welt. -
£tus der Krieg53cft.

Kriegstechnische Notbehelfe bei Freund und Feind . Dl«
«Ate Lehre, daß Not gelehrig macht, hat nirgends lo viel Wirk»
swnibeit wie im Felde. Ganz besonde-s bieten di« mannig¬
fachen, aus tei Natur des Ortes und Kampfe» Rn StellungS-



flieg auftvehenfoexi  Ansrüderungen reichlich Gelegenheit zuin
Ersinnen von kriogstöchni schon Hilfsmitteln verschiedenster
Art . Diese Notbehelfe sind ebenso zahlreich wie vielgestaltig,
vom primitivsten Werkzeug bis zur sinnreichen Verwendung
der Kleintschnik. Die Techniker, Zimmerleute , Schmiede,
Schlosser, die in den Pionierabteilungen wie auch, in den
Reihen der Kampftruppen zur Hand sind, haben im Lause der
langen Kriegszeit alle möglichen Neuerungen erdacht und
praktisch ausgeführt , die dem Soldaten im Felde zustatten
kommen. Eine Reihe solcher KriogStechnischerKleinigkeiten,
wie sie Dr . Georg Stumm im nisten Heft der bei der
Deutschen Derlaggsanstalt in Stuttgart erscheinenden Zeit¬
schrift „Über Land und Meer " schildert, gewähren — ohne ein
Geheimnis preiszugsben — Einblick in diese merkwürdige und
-um Teil modernste Werkstatt des .Krieges. Wo z. B. die vor
dem heran schleichenden Feinde warnenden Alarm-Vorrichtungen
aus irgendeinem Grunde nicht zur Stelle sind, werden oft
leere Konservenbüchsen verwendet. Diese werden durchbohrt,
mit kleinen Steinchen gefüllt und in Abständen auf Draht auf-
gereiht . Da diese Drähte ziemlich niedrig vor den Verhauen
angebracht werden, lassen die Büchsen bei der Berührung durch
den nahenden Gegner ein klapperndes Geräusch vernehmen.
Da beim Ansassen von Drähten oft Hrmdverlehungen vor¬
kamen, werden die Drahtgewinde häufig mit Fleischgabeln
angefaßt . Sehr verschieden sind die oft von Soldaten er¬
sonnenen Scheven zum Drrrchschneidender Stachelzäune . So
wurden russische Gewehre erbeutet , an deren Lauf eine unten
geschärfte Zange in Form eines gebogenen Fingers montiert
fft. Um die an den Feind schleichenden Patrouillen möglichst
schwer kenntlich zrr machen, werden die Teilnehmer solcher Er¬
kundungen in Mäntel gehüllt, deren Farbe der natürlichen
Umgebung angepabt Kt. Am bekanntesten sind die weißen
-ämeemäntel und schwarze Kapuzen für nächtliche Unter-
rrehmungen. Sehr sinnreich ist ein bei den österreichischen
Truppen eingeführter Regenmantel , der durch einen einfachen
Handgriff in einen Schlafsack verwandelt werden kann. Da
die bei den Stahlschuhschilden unserer Feinde sichtbaren Guck¬
löcher gute Zielpunkte bilden, wurde der Versuch gemacht, di«
Gewehre zum Teil so auszugestalten , daß der Schütze während
des Zielens und Schießens ruhig unter den schützenden Graben¬
rand geduckt sein kann. Eine hinter dem Gewehrkolben anye-
brachte Spiegelvorrichtung gestatet dem so in Deckung stehen-
den Mann , Visier und Ziel ins Auge zu fassen, der Abzug
wird durch eine Schnur herabgödrückt. Allerdings wird durch
diese Vorrichtung die Feuergeschwindigkeit der Infanteristen
ganz erheblich vermindert . Gegen eine Überraschung durch
unsere Luftschiffe wurden von den Franzosen in der Umge¬
hung von Paris sog. Hochstationen errichtet, die das Nahen der
Zeppeline rechtzeitig bekanntgehen sollen. Große , in einem
Gestell nach allen Richtungen leicht drehbare Schalltrichter,

,on deren Enden Mikrophone eingebaut sind, sollen hierzu
dienen. Die jüngsten Erfolge lassen die Vorzüge dieser
Apparate allerdings als sehr zweifelhaft erscheinen. Schließ¬
lich seien noch die aus Holz öder Metall verfertigten Kugel¬
handschuhe der Franzosen erwähnt . Durch ein faustgroßes
Loch in diesen Kugeln wird die Hand hineingesteckt, undy auf
Weise werden die Pionierarbeiten bei Pfählen in den harten
Erdboden gehauen . (Zens. Mn .)

Die französischen Geisterbcschwörer. Während man in
Frankreich naturgemäß in den verschiedensten Berufsarten
über den airdauernden Rückgang der Geschäfte klagt und sich
in vielfacher Weise durch den Krieg bedrückt und eingeschränkt
sieht, ist ein Beruf zu unerwartet hoher Entfaltung gelangt:
nämlich der Beruf der Geistevbeschwöverund Zukunstsdeuter.
Wenn die Gilde der wahrsagenden Männer und Frauen in
Paris sich schon im Frieden des lebhaftesten Zuspruches er¬
freute , so sieht sie jetzt im Kriege ihr Gewerbe in vollster Blüte
stehen. Noch niemals haben die Pariser Tvaumdeuter , Däond-
süchtigen, Geisterbecufer usw. so viel Geld verdient wie in
dieser Kriegszeit . Die Zahl der neuen Spiritisten und Spiri-
tistinneu , die sich mit Erfolg niedergelassen haben, um aus
der Verwirrung des dem Aberglaulien so leicht ergebenen
französischen Publikums Nutzen zu ziehen, vergrößert sich fast
von Woche zu Woche. Man liest von den verschiedensten ge¬
heimen Zirkeln, von dämonischen Sitzungen und kabbalistischen
Beratungen , und selbstverständlich bildet stets der Krieg dos /
Thema » um das sich alle diese mystischen Veraustaltungev/'
drehen . Auch die okkultistischeLijeratur ist dank diesen Zu»
ständen stark angewachsen, und eS gibt sogar regelmäßig er¬

scheinende Zeitschriften, die ihre Spalten von der ersten bis
zur letzten Zeile mit mehr oder weniger abenteuerlichen, stets
aber für Frankreich glorreichen Kviegsprophezeiungen füllen.
ES gibt Zeitschriften über Magie, über Handlesekunst, über
das Geheimnis , auS Karten , Würfeln und selbst Nähnadeln
die Zukunft zu erfahren , über Visionen und Hellseherei schwin¬
delhaftester Art . Ganz besonderen Interesses erfreut sich ein«
Zeitschrift, die den merkwürdigen Titel „Der Krieg der
nächsten Woche" führt und kühn behauptet , in der glücklichen
Lage zu sein, ihren getreuen und pünftlich den hohen Abonne¬
mentspreis entrichtenden Lesern fortlaufend die kriegerischen
Ereignisse der nächsten acht Tage vorauszusagen . Doch alles,
was dieses Prophetenblatt sich bisher leistete, wird durch di«
neueste darin abgedruckte Mitteilung übertroffen , über die der
„Matin " zu berichten weiß. DaS Matt bringt ein angeblich
authenttscheS Gespräch zwischen dem Feldmarschall v. d. Goltz
und — Christus . Der Unsinn wird so weit getrieben , daß
man den Lesern einzureden sucht, den Wortlaut dieses spiri¬
tistischen Dialogs auf ebenso geisterhafte wie zuverlässige
Weise vernommen zu haben . Zwar birgt dieses wunderbarste
aller Gespräche keinerlei besondere Prophezeiung — davon
abgesehen, daß natürlich Frankreich der Sieg in Aussicht ge¬
stellt wird —, dafür ist aber der Dialog in großartigen
blumenreichen Versen ' gehalten . Dieses Gedicht, das , so un¬
glaublich e? klingt, in Frankreich eine gange Schar gläubiger
Leser fand, bildet jedenfalls das nachdrücklichsteDokument
für die nachgerade trostlose Geistesverfassung, unter der große
Kreise der sogenannten gebildeten Bevölkerung in Frankreich
leiden.

•
Der berühmte Heidelberger Philosoph Kuno Fischer

(1824—>1907) erzählt aus seiner Schulzeit , wie wir einem
soeben im Verlage von B . G. Teubner (Leipzig - Berlin ) er¬
schienenen Bändchen „Mathematiker -Anekdoten" von Dr.
W. AhrenS entnehmen , folgendes Erlebnis : Zwei seiner Mit¬
schüler hatten einen recht simplen Oheim, der ihre Schul¬
arbeiten bisweilen ansah , obwohl er nichts davon verstand.
Einst fand er sie nun mit einer mathematischen Rechnung be¬
schäftigt und sah bei dieser Gelegenheit zum ersten Male in
seinem Leben Vegas Logarithmendabelle. Das große Buch,
das von vorn bis hinten nur Zahlen und wieder Zahlen ent¬
hielt , erregte sein höchstes Erstaunen und seine Neugierde. Er
fragte also, was das sei. Einer der Knaben nahm, der
Schwere der Arbett angemessen, eine höchst bedrückte Miene an
und antwortete : „Es sind die Hausnummern von Europa ."
Der Oheim sagte nichts, zweifelte aber nicht an der Wahrheit.
Warum auch sollen Zahlen keine Hausnummern sein ? Den
ganzen Tag über war der gute -Mann sehr nachdenklich und
abends äußerte er im Bekanntenkreise, man habe zwar schon
in seiner Jugeiid viel lernen müssen, aber das sei doch nichts
gegen die jetzigen Anforderungen . Da säßen nun seine armen
Neffen zu Hause und büffelten , und was lernten sie? Die
Hausnummern — von Europa ! Er habe ja zu ihnen nichts
gesagt, da er ihnen die Arbeit nicht -habe verleiden wollen.
Er verkenne auch nicht den Nutzen der Sache ; denn wenn
man noch einmal Paris einnehme, so sei es freilich recht ange¬
nehm, gleich alle Hausnummern zu wissen.

Der „Zipfelrock" als neueste Modeform wird, wenn nicht
olle Zeichen täuschen, die hauptsächlichste Rockform der
kommenden Sommermode sein. Die ersten Modelle, die sich
jetzt zeigen, scheinen dem hier und da auftauchenden Panier¬
rock mit seinen ungraziösen Raffungen unter den Hüften er¬
folgreich Khnkurvenz machen zu wollen. Besonders bemerkens¬
wert ist bei der neuen Form , dcch sie sich vielfach aus zweier¬
lei Stoffen zusammensetzt. Tuch mit Seide , Santt mit Seide
oder Spitzen , Seide mit Voile oder glatten , gemusterten
Stoffen in harmonisierender Farbenzusammensetzung . Der
zipfelige Überrock, vorn und hinten in Spitzen auslaufend , di«
bis zum Rocksaum gehen, ist seitlich unter den Hüften meist
nur um ein Drittel seiner Länge verkürzt , seltener um zwei
Drittel derselben. Vereinzelt sind diese stark ausgeschweiften
Zipfelüberwürfe dann etwa handbreit mit abstechemdem, zart¬
farbigem Seidenifutter versehen, das bei stark gereihten Über¬
würfen rechts und links wasserfallarttg sichtbar wird. In
Übereinstimmung mit diesem Unterfutder muß dann die zu
einer Tragevtaille getragene Muse sein. Für prakttsche Haus¬
frauen eine Gelegenheit , unmoderne enge Kleider mit passen¬
den Stoffen zu einem hochmodernen neuen Gotrand um»
arbeiten zu lassen.
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